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Paul aber, der ſeinen Aufſatz in der Kladde beendet 
hatte, überlegte eine Weile, ob er ihnen folgen ſollte. Er 
ſagte ſich, daß für ihn bei dieſem Vergnügen doch nur die 
Rolle des Zuſchauers bleiben würde, und da er die zur Ge⸗ 
nüge kannte, verzichtete er, nahm ſich Schreibmappe und 
Briefpapier, und begann einen Brief an die ferne Groß⸗ 
mutter. Und dieſer Brief war der Ruf, der Adelheid wach⸗ 
rief aus ihrer Lethargie, in die ſie ſeit drei Jahren verſun⸗ 
leu war. Das Leben kam und wollte etwas von ihr. Es 
forderte, forderte im Namen deſſen, der ſo lange Jahre ſein 
ganzer Inhalt geweſen. Mußte ſie nicht folgen? 

Paul ſchrieb. 


Liebe Großmamal 


In vier Wochen iſt Dein Geburtstag. Ich will Dir dazu 
gratulieren, und ich Hoffe, der Brief kommt noch zur rechten 
Zeit bei Dir an. 

Uns geht es gut. Papa und Mama wollen in dieſem 
Jahr nach Wildungen, da will Mama Brunnen trinken. 
Irgendſoo ſoll der gut für fein. 

Meine Schweſtern ſind alle geſund. Sie ſpielen unten 
Krocket und zanken ſich dabei. Das tun ja wohl alle Leute, 
wenn ſie Krocket ſpielen. Elfie und Fritz auch immer, und 
wenn ich nicht mitmogel, lachen ſie mich aus. Liebe Groß⸗ 
moma, ich hab' hier in meinem Zimmer an der Wand 
zwiſchen den Fenſtern die Bilder von Dir und Großpapa, 
die Ihr mir geſchenkt habt, als Ihr vor acht Jahren nach 
Java reiſtet. Ich ſehe ſie immer an, und ich denke dann, 
ich möchte wohl ſolch ein Mann werden wie Großpapa. 
Onkel Soltau erzählt oft von ihm. Neulich ſagte er, dein 
Großpapa, dein Großpapa, das war ein ganz famoſer Mann. 
Der konnte mehr, als die ganze Börſe mit all ihren Mak⸗ 
lern und Agenten zuſammengenommen. Ein Welthaus 
wollte er bauen. Hätt' er nur noch zehn Jahre gelebt — 
er hätte es gebaut. Wenn ihm ſein Bau zehnmal vom 
Sturm umgeworſen wurde, er fing zum elftenmal wieder 
au. — Daran muß ich immerzu denken. Aber reden kann 
ich nicht gut davon. Nämlich ich ſagte nachher ſo bei mir: 
Nu will ich das Welthaus bauen — und da hat Fritz ſo 
ſchrocklich gelacht, und hat mir immer nachgemacht, wie ich 
es ſagte: Ich mw—mill das W. welthaus bauen. Well ich 
doch ſo leicht ſtotter. Aber es iſt nicht mehr ſo ſchlimm 
wie früher. Nur wenn ich mich aufreg'. Aber ich geb' mir 
Mühe, daß ich ruhig bleib’, 

Liebe Großmama, glaubſt Du auch, daß ich das nicht 
kann? Daß ich dazu zu dumm bin? Sie ſagen es immer 
alle, ich bin dumm, die Lehrer und die Schweſtern und 
Fritz, aber ich kann ganz gut nachdenken, nur reden kann ich 


nicht ſo fix wie die andern. Darum mögen ſie mich auch 


nicht gern leiden. — 


Unterhaltungs- Beilage | 2 
Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 5. Juli 1930. 


Wir haben einen Lehrer, bei dem haben wir Aufſatz und 
Weltgeſchichte, Herr Schumann heißt er, der ſagt immer: 
Aller Wille muß ein feſtes Ziel haben. Bei den Menſchen 
und bei den Städten und bei den Völkern. Darum iſt Ham⸗ 
burg ſo groß geworden, weil es ſein Ziel nie aus den Augen 
verloren hat, eine Burg des Handels im deutſchen Land 
zu werden. Und ſo ſollten wir Hamburger Jungens auch 
alle denken und fühlen. — Das kann ich gut begreifen. 

Wenn ich das nun ganz feſt will, weißt Du, daß ich das 
Welthaus bau', das Großpapa nicht mehr bauen kann, 
glaubſt Du wohl, ich kann es doch erreichen? — Ich möchte 
ja gern Geſchichte und Literatur ſtudieren, ich mag ſo ſchreck⸗ 
lich gern leſen, und hier bei den Eltern kommt manchmal 
ein Freund von Papa, Herr Doktor Bubedey, der ſpricht 
über Bücher und ſo was, das hör' ich ſo gerne, ſo möcht' ich 
auch werden. Aber lieber noch will ich fo werden wie Groß⸗ 
papa. Und ich kann ja doch nicht ſo Vorträge halten, weil 
ich mit der Zunge anſtoß. Ich bin nun fünfzehn Jahre, 
und Oſtern übers Jahr kann ich meinen Einjährigen haben, 
wenn ich nicht ſttzen bleib. Aber ich will mir viele Mühe 
geben, daß ich rüber komm'. Dann muß ich dienen, und 
dann muß ich drei Jahre lernen, und dann bin ich erſt Kom⸗ 
mis, und dann muß ich ins Ausland, aber nachher — da 
kann ich doch anfangen. Liebe Großmama, ich hab' immerzu 
vom ſelben geſchrieben, verzeih. Papa ſagt, das iſt ſchreck⸗ 
lich bei mir, wenn ich was hab', da kann ich nicht von los⸗ 
kommen. — Ich weiß aber nicht, wen ich ſonſt fragen ſoll. 
Und ich weiß noch, wie Du noch hier in Deutſchland warſt, 
da bin ich oft zu Dir gelaufen, wenn ich Schelte bekam, 
und Du haft mich getröſtet. Und Du haſt doch Großpapa 


d auch am beſten gekannt. 


Nun will ich ſchließen, wir ſollen gleich Abendbrot eſſen. 
Mit vielen Grüßen i 

Dein treuer Enkel x 
Paul A. Heinecken.“ 


Adelheid las den Brief, wie ſie alle Briefe aus Deutſch⸗ 
land las, zuerſt leichthin, denn ſie war wie durch einen Vor⸗ 
hang von allem getrennt, was einmal „zu Hauſe“ geweſen 
war. Dann blieb ein Eindruck in ihr zurück, der ſie zwang, 
ihn zum zweitenmal vorzunehmen. Es waren wohl die 
nebenſächlich hingeſchriebenen Worte: Darum mögen fie mich 
auch nicht gern leiden. — Tragik im Leben eines Kindes. 
Und ſo ohne Bitterkeit ausgeſprochen wie etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches. Ja, ſie ſah ihn in Gedanken vor ſich, den Jun⸗ 
gen, ſchwer, langſam, ernſthaft, und doch mit ſo viel Sehn⸗ 
ſucht nach Lachen und Vergnügtſein. „Darum mögen ſie 
mich auch nicht gern leiden.“ Du guter Kerl, hier in Java 
ſitzt eine alte Frau, die mag dich leiden. So wie du biſt, 
gerade ſo. Mit all deiner Gutheit und deinem ernſten Wil⸗ 
len. Du willſt ein Welthaus bauen? Was Karl Anton 
nicht konnte, das willſt du unternehmen? — Sie lächelte, 
als ſie die kindlichen Worte zum zweitenmal las. Trotz⸗ 
dem, da war ein Klang in ihnen, ein Streben, das ging 
über die Jahre des Jungen hinaus. — Es packte fie an. 
Sollte doch in dem Enkel das auferſtehen, was der Groß⸗ 
vater ſich in ihm gewünſcht und erhofft hatte? Steckte in der 
herben Hülle eine Kraft, die zielbewußt und unermüdlich 


Berge verſetzen konnte? 


Aber wer würde da drüben den Jungen verſtehen? Sie 
dachte an Minna, die treuſorgende, die jeden Pfennig um⸗ 
drehte, muſterhaft ehrenhaft und brav war, aber über einen 
kleinen Kreis der Gedanken nicht herauskam. An Paul, der 
ſicher nicht der Rechte war, dieſen Sohn zu erkennen, an 
die jungen Schweſtern, die bald alle ihre eigenen Wege 
gehen würden — Minna hatte ja im letzten Brief ſchon ans 
gedeutet, daß ſich ein ernſthafter Bewerber für Anna gefun⸗ 
den habe — nein, da war niemand, der das in Paul Anton 
pflegen würde, was noch ein ſchwaches Pflänzchen war. 

Eine Stimme in ihr ſagte: Alſo mußt du es tun. 

Aber nein! Aber um Gottes willen — das doch nicht! 

Sie blieb hier, wo das Grab war, wo die letzten ſchönen 
Erinnerungen, wo niemand etwas von ihr wollte, was fie 
nicht aus freien Stücken gab. — Was half es? Der Brief 
ließ ſie nicht los. s 

Ein Vermächtnis des Toten war dieſer Junge. Der 
Erbe nicht nur des Namens, auch der Erbe ſeiner Hoffnun⸗ 
gen und Wünſche. 

Immer wieder rüttelte es an ihr. Aus dem Grabe her⸗ 
aus ſprach Karl Anton: Biſt du nun die Frau, die ich in 
dir glaubte, oder biſt du es nicht? Hab' ich je den Stab aus 
der Hand gelegt, ſolange ich noch weiterwandern konnte? 
Faſt ſiebzig war ich, als mein Haus zuſammenbrach — ich 
bin nicht mit zerbrochen. Wie alt biſt du denn jetzt? Vier⸗ 
undfünfzig, und willſt hier vielleicht noch zwanzig oder 
dreißig Jahre träge verdämmern, während drüben die 
Arbeit auf dich wartet, Arbeit in meinem Geiſt. Mein 
Grab? Ich bin in Deutſchland ſo lebendig bei dir, wie ich 
es hier bin. Was gilt der Platz, wo das ſterbliche Kleid 
liegt? Geh' hinüber. Ich verlange es von dir. Wenn du 
mich je geliebt und verſtanden haſt. — 

Da war der Entſchluß fertig. 

Es war nicht ſchwer, die Plantage zu verkaufen. Mehr 

als einmal war ihr ſchon ein guter Preis geboten worden, 
fie hatte ihn ausgeſchlagen, weil ſie nicht an Verkauf dachte. 
Jetzt mußte es alſo ſein. . 
Im August bekam Paul Seinecken einen Brief von 
Adelheid, in dem ſie ihre Rückkehr anzeigte. Zum Sep⸗ 
tember ſchon. „Damit ich mich noch vor dem Winter wieder 
an das norbiſche Klima gewöhnen kann.“ Und ſie hatte einen 
ſeltſamen Wunſch hinzugefügt: „Es ſoll mich niemand vom 
3 wie euer Junge, er iſt ja alt genug, daß er das 
ann. 


Was ſollte das nun wieder? Adelheid hatte auch immer 
ſo ausgefallene Ideen. Paul Anton — der war doch nie 
allein am Hafen geweſen — der verſtand doch gar nicht — 

Aber der Junge, der auf ſeinen Brief ohne Antwort 
geblieben war, ſtraffte ſich ordentlich, als er von der An⸗ 
ordnung der Großmutter hörte. 

„Ich kann da ſehr g-gut allein fertig werden. Ich kann 
g-ganz g—gut Großmama holen.“ a 
: „Ich werde dich hinbringen und warten, bis der 

Dampfer in der Nähe iſt“, beſchloß der Vater. 

Doch als der Tag kam und die Stunde, wo ein Tele⸗ 
gramm eintraf, der „Neptun“ ſei ſchon bei Schulau, und in 
zwei Stunden würden die Paſſagiere mit dem kleinen Ro⸗ 
land an die Stadt kommen — da tat Paul Anton, was ihm 
ſein Vater nie zugetraut hätte. Er machte ſich heimlich 
davon an den Hafen, und wartete dort drei Stunden — denn 
der Roland hatte wie immer Verſpätung — an den Elb⸗ 
brücken auf die Großmutter. 

Er war ſich ganz ſicher, daß er fie ſofort erkennen würde, 
er hatte ſie noch in Erinnerung mit den dunklen Haaren 
und den frohen Augen und den friſchen Farben, und ihr 
Bild hing ja auch in ſeinem Zimmer. So ſtand er und 
ſpähte und fand fte nicht, bis neben ihm eine Stimme ſagte: 
„Biſt du nun ein Heinecken, oder biſt du es nicht?“ 
Eine Frau mit ſchneeweißem Haar, braungebrannt wie 
eine Indianerin, ſchmal in den Zügen, die Augen ſo ernſt⸗ 
haft — doch nun begannen dieſe Augen zu lächeln bei dem 
prüfenden Blick des Jungen. 

„Großmama,“ ſchrie Paul Anton, „Großmama“, hing an 
ihrem Halſe und vergaß für einen Augenblick alle Schwer⸗ 
blütigkeit. 

Als ſie ſich in der Droſchke gegenüberſaßen, denn Adel⸗ 
heid wollte ihm in das Geſicht ſehen können, war er ſchon 
wieder zurückgekrochen in fein Schneckenhaus. 

* 
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Ja, es war das alte Haus, als ſei ſie nicht Jahre, ſon⸗ 
dern nur Tage fortgeweſen. Es war der Park mit ſeinen 
Bäumen und ſeinen Roſen, es war alles wie damals. Nur 
der eine, mit dem fie hier gepflanzt und gebaut — der — 


Nicht daran denken. Jetzt nicht. Solange andere da 
waren, die ihr in das Geſicht ſahen, die fie willkommen 
hießen, ihre Hand drückten — 

Ja, da ſtand Paul, wenig verändert, und Minna, immer 
gleich gut und ſchmal und freundlich, da ſtand der alte 
Ladwig in ſeiner hohen, weißen Binde, feine 84 mit Würde 
tragend — und wer war denn das, dieſe ganz kleine, ver⸗ 
ſchrumpfte Geſtalt, die mit Tränen der Rührung ſie um⸗ 
faßte: „Meine geliebte, treue Adelheid.“ An der näſelnden 
Stimme erkannte ſie Madame Hellwig. „Tante Anna!“ 


„So ſehen wir uns wieder. So traurig iſt deine Heim⸗ 
ar 


„Bitte — nicht, Tante. Wir wollen nicht in der erſten 
Stunde davon ſprechen. Geht es dir gut?“ 

So war ſie wieder im alten Haus und faßte ihr Le⸗ 
ben an. 5 

Alle kamen. Alle waren herzlich und einige, bor allem 
die Saltaus, waren ehrlich warm und froh, ſie dort zu 
haben. 


Abends ſaß ſie manches Mal in den oberen Stuben bei 
den beiden alten Leuten, die ihre Mahlzeiten gemeinſam 
nahmen, und nach dem Abendbrot noch Beſik ſpielten, 
oder eine Partie Whiſt mit zwei Blinden. Wenn Adelheid 
ihnen die Freude machte, mitzuſpielen, damit doch nur ein 
Blinder dabei war, machte ſie ihnen ſchon ein großes Ver⸗ 
gnügen. 

Doch ſie brauchte mehr. Einmal wieder herausgeriſſen 
aus den Träumen und der Untätigkeit, in die der warme 
Süden ſie während der Trauerzeit verſetzt hatte, griff ſie 
mit feſter Hand in das Leben. Es gab Arbeit für jeden, 
der ſie wollte. 

Hamburg hatte ſo viele gemeinnützige Anſtalten, 
brauchte ſo viele Herzen und Hände, die ſich nicht um Ehre 
und Gewinnes willen der Armen und Kranken annahmen, 
daß jeder Arbeit genug fand, der nur Arbeit haben wollte. 


Mehr aber als dieſe Arbeit zum Allgemeinwohl beſchäf⸗ 
tigte ſie doch das eine, das ſie zurückgeholt hatte. 


Sie beobachtete den Enkel, ohne das der Knabe es merkte. 
Sie hatte ihn viel in ihren Zimmern, ließ ihn erzählen, er⸗ 
zählte ſelber, fragte aber nie nach dem, was ſie doch beide 
in der Stille beſchäftigte. War er wirklich der Enkel Karl 
Antons? Nicht nur dem Blut, ſondern auch dem Geiſte 
nach? 

Von der genialen Lebensüberfülle des geliebten Mannes 
fand ſie nichts in ihm. Bisweilen blitzte einmal ein Funke 
auf, doch er war immer zu klein, zu flüchtig, um beſondere 
Hoffnungen zu erwecken. Nur eins war Großvater und 
Enkel gemeinſam — der eherne Wille, ſich nicht unterkriegen 
zu laſſen. Bei Karl Anton war dieſer Wille Feuer und 
Kraft geweſen, bei Paul ſetzte er ſich in zähe Verbiſſen⸗ 
heit um. 


Einmal ſaß er bis tief in die Nacht rechnend bei ihr. 


Der Kandidat Himmelmann hatte eine Angina, Paul 
durfte nicht hin, er konnte ſich anſtecken. Da arbeitete er 
bei Adelheid. Und es waren neue Aufgaben, Rabattrech⸗ 
nung, knifflige, abſcheuliche Sachen. Sie wollten ſich nicht 
löſen, der Anſatz mußte nicht richtig von ihm erfaßt worden 
ſein. Sie konnte ihm da nicht helfen, zu ihrer Zeit hatte 
man dieſe Dinge nicht betrieben, in den Mädchenſchulen 
ſchon gar nicht. 5 

„Ich geb' dir eine Entſchuldigung mit“, ſagte ſie endlich, 
todmüde vom Danebenſitzen. „Die Uhr iſt nach elf. Geh 
zu Bett, Junge.“ € i 

„Ich will es raushaben. Fritz ſagt, das iſt Kinderſplel. 
Und ich kriege es auch.“ 5 ; 

Sie ſaßen bis halb eins, da hatte er die Sache be⸗ 
griffen und ſein Exempel gelöſt. — Seitdem war er in der 


Achtung der Großmutter eine gute Stufe hinaufgeſtiegen. 8 


(Bortfegung folat) 
eee e 


Alte Thorner im Kriege 1870/71. 


Nach 5 über die Kriegserlebniſſe 
es Landwehr⸗Infanterie⸗Bataillons Thorn 


von Emil Walter. 
III. 


Um 9 Uhr erreichte das Regiment v. Krane ein Schlöß⸗ 
chen. Es war ſchöner Wintertag. Der Schnee hart gefroren. 
Die Bataillonskommandeure hielten Anſprachen an ihre Leute. 
Das betreffende Bataillon verlor an dieſem Tage 145 Mann. 

Bis zur nächſten Waldliſtere waren 200 Schritt. Von 
bier ſchwärmten die 25iger aus, die an dieſem Tage mit dem 
Regiment v. Krane die Brigade Knappe von Knappſtädt 
bildete. Tilk nennt in ſeinen ſehr ausführlichen Tagebuch⸗ 
blättern den Oberſt von den 25igern, Freiherrn v. Loos, einen 
fürchterlichen Kerl, aber tüchtigen Soldat. Die Thorner ſahen 
hier von ferne, wie die 25iger unter dem Befehl ihres tapferen 
Regimentskommandeurs die Brücke über den Ognon ſtürmten, 
die von 2 feindlichen Kompanien beſetzt war. 

Der Umſtand, daß die von den franzöſiſchen Kolonnen 
denutzten Straßen ſtellenweiſe in öſtlicher oder nordöſtlicher 
Richtung laufen, ließ die Werderſche Annahme, der Feind ſtehe 
im Begriff, von der Marſchrichung auf Belfort abzubiegen, als 
berechtigt erſcheinen. 

Nichts deſtoweniger war erſichtlich, daß erheb liche franzöſi⸗ 
ſche Maſſen im Vormarſch auf Villaſexell begriffen waren. 
Infolgedeſſen wurde deutſcherſeits dieſer Ort wieder aufgegeben. 
Das geſchah gegen die Abſicht Werders. Er befahl den in der 
Nähe haltenden 3½ Oſtpreußiſchen Landwehrbataillonen der 
Diviſionen Schmeling, nämlich Wehlau, Oſterode⸗Ortelsburg 
und Thorn, Schloß und Park Villerſexell wieder zu nehmen. 
Ein Generalſtabsoffizier übernahm die Führung der 3 ½ Land⸗ 
wehrbataillone und brachte ſie über die Ognonbrücke, nachdem 
inzwiſchen noch Oberſt v. Loos davon in Kenntnis geſetzt worden 
war. Ohne zu zögern, ließ der Oberſt v. Loos ſein Regiment 
Front machen, um den ſoeben freiwillig geräumten Ort wieder 
zu nehmen. 

Wie eine Lawine wälzte ſich die Maſſe der Feinde heran. 
Da erſchallte, weithin vernehmbar, das Kommando der Kom⸗ 
panieführer zum Feuern. Eine Salve warf den Feind zurück. 

Die Ausführung des den Oſtpreußiſchen Landwehrbataillo⸗ 
nen erteilten Auftrages, Schloß nebſt Park von Villerſexell 
wieder zu nehmen, war in der Dunkelheit außerordentlich ſchwie⸗ 
rig. Tilk hielt in der Nähe bei ſeiner Kompanie mit ſeinem 
Regimentsſtabswagen und dem Gefreiten, dem Thorner Ober⸗ 
lehrer Feyerabend. 

Nach 6 Uhr ſtürmte eine etwa 80 Mann ſtarke Abteilung 
der Oſteroder Landwehr unter Führung des Major v. Wuſſow 
mit aufgepflanztem Bajonett durch den Park in das Schloß, 
und bald waren auch Wehlau und Oberſt v. Krane im Schloß. 
Nur in den Kellern und in den oberen Stockwerken hielt ſich 
der Feind. Alle Verſuche des Bataillons Wehlau, in die Keller 
einzudringen, blieben erfolglos. Desgleichen konnte der Feind 
nicht aus dem Park vertrieben werden. Durch einen falſch 
aufgefaßten Befehl des Generals v. Schmeling, der auf eine 
Meldung einem Offizier antwortete: „Nun, ſo räuchert ſie hin⸗ 
aus!“ wobei es ſich nicht um Brandſtiftung an dem Schloß 
handelte, ſondern um das kriegsübliche „Hinausräuchern mit 
Pulver und Blei,“ wurde das Schloß in Brand geſteckt. Oberſt 
v. Krane jedoch und Major v. Wuſſow, welche, in Begleitung 
von einigen Mannſchaften, beſchäftigt waren, die in oberen 
Stockwerken befindlichen Franzoſen zu vertreiben, ebenſo eine 
andere Abteilung deutſcher Soldaten im Oſtflügel wußten nicht, 
daß die Landwehrleute, nachdem ſie das Feuer angelegt hatten, 
abmarſchiert waren. Als nun die beiden Offiziere mit einem 
brennenden Licht in das Erdgeſchoß zurückkehrten, erhielten fie 
durch ein Fenſter von außen her Feuer. Man löſchte das Licht 
aus und gewahrte, das die deutſche Schloßbeſatzung abgezogen 
und der Hof vom Gegner wieder beſetzt war. ; 

Oberſt von Krane beſchloß, ſich mit feinen Leuten durch⸗ 
zuſchlagen. Da erſchien Hilfe. Das in Villerſexell in Reſerve 
ſtehende Bataillon der Thorner Landwehr rückte aus der Stadt 
gegen den öſtlichen Schloßflügel vor, um die, wie man fälſchlich 
annahm, im Schloß noch kämpfenden zwei anderen Bataillone 
u unterſtützen, von deren Abzug man merkwürdigerweiſe im 

tädtchen Villerſexell nichts wußte. Es gelang eine Verſtän⸗ 
digung durch das Fenſter des Oberſten mit den Thornern. 

Hier in der Nähe traf Tilk übrigens ſeinen Freund Fehlauer 
(päteren Thorner Kaufmann und Stadtrat) mit dem Munitions⸗ 
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wagen. Tilk fragte ihn erſtaunt, ob er Luſt hätte, mit ſeinet 
Karre in die Luft zu fliegen. Er ſolle doch nur ſehen, wie 
die Granaten einſchlügen. „Wer hätte das gedacht, daß es 
der Landwehr ſo ergehen würde,“ war Fehlauers Antwort. 
Jetzt wurde das Granatfeuer heftiger und Fehlauer ent⸗ 
ſchwand mit ſeiner Munition Tilks Blicken. Einige Geſchoſſe 
ſchlugen in Tilks Nähe ein. Er ſah von ſeinem Beobachtungs⸗ 


poſten, wie ein Fahrer, der es mit der Angſt bekam, auf die 
Pferde einhieb und mit dem Stabswagen davonſauſte. Tilk 


und Feyerabend konnten dem Fahrer des unwegbaren Geländes 

halber nicht ſchnell folgen und meldeten ſich bei einem Offizier 

der 25iger. Der Offizier ließ die beiden Leute nach Lure ca. 

24 km marſchieren. Das Gefecht wäre abgebrochen und die 

Landwehrleute hätten Befehl erhalten, dort hinzumarſchieren. 
IV. 8 

Kehren wir zum Schloß zurück, — zu Oberſt von Krane 
und Major von Wuſſow und zu ihren tapferen Leuten. Nach⸗ 
dem die kleine Schar aus Tür und Fenſtern eine Salve in den 
vom Feinde beſetzten Hof abgefeuert hatte, ſtürmte ſie mit 
Hurra aus dem Schloß und bahnte ſich durch den Hof einen 
Weg, alles vor ſich niederkämpfend. So gelang es der kleinen 
Schar, ſich zu retten. 

Das Feuer hatte im Schloß bald raſend um ſich gegriffen. 
Dem Befitzer, Marquis v. Gramont, war bereitwilligſt Gelegen⸗ 
heit gegeben, ſich mit ſeiner Familie rechtzeitig in Sicherheit 
zu bringen. N 

Da es den 25 igern nur teilweiſe gelang, ſich des Ortes 
Villerſexell zu bemächtigen, erteilte Werder um 1 Uhr morgens 
den Befehl zur Räumung. 

Aus dem Walde herauskommend erreichte Tilk mit ſeinem 
Gefreiten Feyerabend eine Wegekreuzung und kletterte auf den 
Wegweiſer. Die Aufſchrift war aber unleſerlich. Da ſah Tilt 
auf dem Schnee eine Bajonettſcheide mit dem Stempel „Ortels⸗ 
burg“ und er glaubte, die richtige Spur gefunden zu haben. 

Gegen Mittag kam Tilt mit ſeinem Gefreiten nach Lure, 
wo er wieder mit der Landwehr zuſammentraf und auch in 
einer Ausſpannung ſeinen Wagen wiederfand. 

Gegen 4 Uhr nachmittags überbrachte eine Ulanenordonnanz 
den Befehl, mit dem Stabswagen nach Lygoffans zu kommen. 
Hier mußte der Stabswagen dem Oberſt v. Krane übergeben 
werden, der inzwiſchen verwundet war und in die Heimat zu⸗ 
rück mußte. 

Der neue Fahrer, den Tilk erhielt, war beſſer zu gebrau⸗ 
chen als der alte. So begaben ſich unſere Freunde auf die 
Suche nach neuem Wagenmaterial. 

Im Stalle des Bürgermeiſters von Lygoffans fand man 
Reiſig in einer Ecke aufgeſchichtet bis zur Decke. Das war 
auffallend. Als daher die Soldaten anfingen, die Bündel ab⸗ 
zuwerfen, hörte man auch ſchon das Wiehern eines Gaules. 
Man fand die Tür und dahinter im Stall einen kleinen Schim⸗ 
mel. In anderen Gehöften wurde Vorder⸗ und Hinterwagen 
gefunden. Anſere ſtrategiſchen Tauſendkünſtler banden beide 
Wagenteile zuſammen und der neue Regimentsſtabswagen war 
fertig. Die Akten wurden darauf verpackt und mit Peitſchen⸗ 
knall ging es dem Regiment nach. Doch lange dauerte die 
Freude nicht, denn an einem Berge brach der Wagen zuſammen. 
; Man fluchte, was das Zeug hielt und verſuchte zu repa⸗ 
rieren, aber da kam ſchon mit verhängten Zügeln . 
Kaiſerlingk angeritten und rief von Weitem: „Kerls, macht 
daß ihr fortkommt; in einer halben Stunde ſind die Franzoſen 
im Dorf.“ 

Tilk lief mit feinem Kameraden in ein Bauernhaus. Es 
wußte von der Exiſtenz des Waſſerkeſſels an der Kette in jedem 
franzöſiſchen Gutshaus zu damaliger Zeit. Der Fahrer Chriſtian 
Callin ſtieg dem Tilk auf die Schultern und hakte im Schorn⸗ 
ſtein die Kette los, mit der man die Wagenteile zuſammen⸗ 
binden wollte. Die Freude war kurz, denn die alte Kette riß 
entzwei, als man den Wagen damit binden wollte, weil ſie 
zu ſtark verroſtet war. 

Mittlerweile waren alle Truppenteile aus dem Dorfe her⸗ 
aus. Seitwärts hörte man Gewehrfeuer. Langes Beſinnen 
gab es nicht. Schließlich fand man in einem anderen Gebäude 
doch noch eine paſſende Kette zum Verſchnüren des Wagens. 
Mit Hü und Hott ging es dann den Berg hinauf. 

Mit höchſter Spannung erwartete der alte Kaukaſus⸗Held 
Werder den Anbruch des neuen Tages. Da feſtgeſtellt wurde, 
daß Bourbaki keinen größeren Angriff beabſichtigte, gab Werder 


zwiſchen 7—8 Uhr morgens den Befehl zum Abmarſch in eine 
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günſtigere Stellung. Alsbald rückte das Korps in nordöſtlicher 
Richtung ab, um vermittels eines Flankenmarſches endlich in 
einem großen Bogen in die Stellung vor Belfort zu gelangen. 

Der Abmarſch der Diviſion Schmeling, die den neuen An⸗ 
marſch des Korps Werder deckte, vollzog ſich pünktlich. Es 
wurde in ſo breiter Front marſchiert als die Straße es 
geſtattete. 

Gegen 3 Uhr hatten unſere Freunde endlich den Gipfel 
des Berges erreicht. Da gewahrten ſie ein großes ſchönes 
Fabrikdorf an dem Flüßchen Liſaine. Hier hatte viel Wald 
geſtanden. Alle Bäume waren aber jetzt abgehauen und zu 
Palliſaden verwandt. Nun wurde auch die Brücke zur Sprengung 


vorbereitet. Die 7. Pioniere ſchafften gerade die Ladung hinein. 
Hier wurde der Hauptangriff des Feindes erwartet, aber ſpäter 


erſt ſtellte ſich heraus, daß es der Feind hauptſächlich auf 
Montbéliard (Mömpelgard) im Süden und Chenebier und 


Frahier im Norden abgeſehen hatte. 


(Schluß folgt.! 


Beſuch. 
Skizze von Erwin Sedding. 


Als der Bauer in die Küche trat, fand er ſein Wetb 
mit hochgekrempelten Armeln vor einem Holztrog Teig 
knetend. 

„Feierabend!“ ſagte er. 

„Nichts da, Feierabend!“ war ihre Erwiderung. „Der 
Kuch'n muß fertig werden. Oder Haft du vergeſſen, daß 
dein Schwager uns morgen beſuchen will? — Außerdem 
brauche ich zwanzig Mark. Die Bettdecken in der Kammer 
haben die Mott'n aufgefreſſen.“ 

Es war das erſte Mal in ſeiner anderthalbjährigen 
Ehe, daß der Bauer auf Widerrede ſtieß. Eine Anwand⸗ 
lung von Zärtlichkeit hatte ihn in die Küche getrieben, nun 
ſtand er mit zuſammengepreßten Lippen da und zählte die 
Roſinen, die im Gelb der Eimaſſe ſchimmerten. . 

„Die Urſel hat eine Decke z'viel“, hörte er die Bäuerin 
ſprechen. „Für zwei Zehner, meint die Urſel, könnten wir 
dem Schwager ein feines —“ | 

Der Bauer war in die Wohnſtube zurückgekehrt. Nicht 
nur der Trotz der Frau wurmte ihn; da war auch noch der 
Kuchen, für den ſie ſich abrackerte. „Hat ſie mir je einen 
Kuchen vorgeſetzt?“ ging's ihm durch den Sinn. Daß dies 
geſchehen war, weil er ſich für gewöhnlich nichts aus Ge⸗ 
backenem machte, vergaß er, denn er empfand im Augen⸗ 
blick einen ſtarken Appetit danach. 

Einige Minuten ſtand er unſchlüſſig vor dem Fenſter. 
Er hörte die Frau weiterkneten und glaubte, wenn er die 
Augen ſchloß, ihre runden Arme vor ſich zu ſehen. 
„Quatſch!“ murmelte er dann, ging kurz entſchloſſen an der 
Schlafzimmertür vorüber und auf den nächtlichen Hof 


hinaus. 


Im Viehſtall roch es nach Dünger und Milch. Der 
Bauer taſtete nach der wacklichen Leiter hin, deren Sproſſen 
nur den, der ſie kannte, trugen, kroch auf den Boden hinauf 


und watete ins Heu hinein. Irgendwohin warf er ſich zur 
3 Ein fehlender Dachſparren zeigte ihm zwei blin⸗ 
8 


Sterne am ſchwarzen Firmament. Kniſternde Gräſer 
im Ohr wartete er auf den Schlaf. Eine Kuh, der Stimme 
nach die Lieſe, brüllte, daß der Hund anſchlug. Die Fröſche 
quakten. e 8 


Früh wuſch der Bauer ſich am Brunnen und ging, ohne a 


ſein Haus betreten zu haben, auf die Felder. Wortlos ar⸗ 
beitete er in der ſtechenden Sonne, ſchluckte den Gram mit 
den Schweißperlen hinunter, die ihm von der eckigen Stirn 
rannen, und dachte an den Schwager, der nun wohl ange⸗ 
kommen ſein mußte. Bis die Uhr im Dorfe zwölf matte 
Schläge über die Acker her ſandte: Eſſenszeit, Eſſenszeit! 

Im Wohnzimmer dampfte die Suppenſchüſſel bereits 
auf dem Tiſche. Die junge Bäuerin, blaß, aber ohne Spuren 


geweinter Tränen, ſchob ihrem Manne den Stuhl hin. 


„Wo iſt der Schwager?“ fragte dieſer unſicher. 5 

Die Frau ſchöpfte den Teller voller Suppe. „Der 
Schwager hat heute früh geſchrieben. Er kommt nicht.“ 

Große Fettaugen ſchwammen auf der Brühe. Der 
Bauer wog unzählige Worte auf den Lippen. Er ärgerte 
ſich, daß er den Mut nicht fand, ſeine Frau anzuſehen. 


Dann räumte ſie das Geſchirr fort und ſchob etwas 
Braunes her, das wie Kuchen roch. 

„Willſt du? —“ 

Er nickte. Die Mandeln waren knuſprig, das ganze 
Zimmer duftete nach Vanille. Ob die Frau wußte, wie 
hungrig das verſchmähte Frühſtück ihn gemacht? 

Später — die Bäuerin hatte ihre Küchenarbeit wieder 
aufgenommen — trat er leiſe in die Kammer und legte zwei 
Zehnmarkſcheine auf das rechte Kopfkiſſen. Die Bäuerin er⸗ 


wähnte kein Wort, als ſie das Geld entdeckte, und zur Urſel 


ging ſie ebenſo wenig. Aber die Knechte, die ſich darüber 


luſtig machten, daß der Bauer fortan bei ihnen auf dem 


Heuboden ſchlafen würde, ſollten unrecht behalten: Es war 
das einzige Mal geweſen. 4 


Vierhundert Etunden umſonſt getanzt. 


Vierzehn Paare fanden ſich kürzlich in El Cerrito in 
Kalifornien ein, um die Siegespalme im Dauertanz zu er⸗ 
ringen. An der Spitze dieſes poetiſchen Palmwedels hingen 
freilich noch als beſonderer Lockreiz bare tauſend Dollars, 
Da lohnte es ſich denn ſchon, wenn man einen Tag nach dem 
anderen, eine Nacht um die andere mit ſeiner Partnerin 
über den Boden des Tanzzeltes ſchleifte. Nach zweihundert 
Stunden baute das erſte Paar ab. Nach dreihundert Stun⸗ 
den trottelten noch zehn müde Pärchen zum Takt der Muſik 
dahin, und in der vierhundertſten Stunde tanzten nur ſieben 
Männchen und ſieben Weiblein im Halbſchlaf. Plötzlich 
peitichte eine unerwartete Nachricht die Lebensgeiſter der 
Halbtoten auf und bewegte ihre Beine zum raſenden 
Galopp: Der Unternehmer war mit der gefamten Einnahme 
einſchließlich des Geloͤpreiſes durchgebrannt. Nur die Sie⸗ 
gerpalme hatte er zurückgelaſſen, auf die freilich keiner der 
Konkurrenten mehr großen Wert legte. Die Verfolgung 
führte leider zu keinem Ergebnis, und die enttäuſchten Teil⸗ 
nehmer am Tauzmarathon von El Cerrito zogen wut⸗ 


ſchnaubend nach Hauſe, um nach der Anſtrengung und dem 


Schickſalsſchlag auszuſchlafen. Manche alten Leute, die kein 
Verſtändnis für moderne Belange aufzubringen vermochten, 
meinten freilich, den Tanzwütigen ſei das Mißgeſchick zu 
gönnen. Auf jeden Fall wird nach dieſem kläglichen Aus⸗ 
gang eine Flaute in Tanzmarathons einſetzen. 


Chronik | SS | 


Ded Bunte 


———— 


* Der findige Amerikaner. Der amerikaniſche Staats⸗ 
bürger James Hamilton kam nach Paris und wollte der 
Freuden des Pariſer Nachtlebens teilhaftig werden. Er 
nahm eine Taxe und ließ ſich nach dem Montmartre fahren. 
Der Chauffeur hielt vor einem der berüchtigten Nachtlokale. 
Herr Hamilton ſtieg aus der Droſchke und ſagte dem Chauf⸗ 
feur: „Warten Sie hier auf mich. Ich habe in meiner Geld⸗ 
taſche 15000 Franks. Ich bin zwar ein vernünftiger Mann, 
aber heute nach vielen Jahren des amerikaniſchen Trocken⸗ 
lebens habe ich kein allzu großes Vertrauen zu mir ſelbſt. 
Behalten Sie dieſe 12000 Franks, bis ich nach Hauſe zurück⸗ 
kehre, die reſtlichen 3000 Franks mſiſſen mir genügen. Sollte 
ich Ste inzwiſchen bitten, mir für das Gelage noch Geld zu 
geben, tun Sie es unter keinen Umſtänden.“ So ſagte der 
vernünftige Herr Hamilton und ging ins Lokal. Aus dem 
Flur ſah er, daß der Chauffeur ſich aus dem Staub machte, 
offenſichtlich, um mit dem Gelde zu verſchwinden. Als der 
Amerikaner auf die Straße eilte, war der Chauffeur bereits 
in voller Fahrt. Der findige Amerikaner bemächtigte ſich 
ſchnell eines leeren Automobils, welches in der Nähe ſtand. 
Eine wilde Jagd durch die Straßen des nächtlichen Paris 
begann. Mit feinen 10 PS.- Auto konnte der Chauffeur 


ſeinem Verfolger nicht entgehen. Nach 10 Minuten über⸗ 
7 


holte ihn der Amerikaner, ſprang auf den Führerſitz der 
Droſchke und faßte den Chauffeur. Den Reſt beſorgte die 
Polizei. a 
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